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Peter Heisch hat für Sie
ausgesucht und gelesen:

«Die Herren Call-
Girls»

Ein satirischer
Roman von
Arthur Koestler

Scherz Verlag, Bern

«Die Satire lenkt die Aufmerksamkeit

auf Missbräuche und
moralische Defekte in der Gesellschaft,

die wir, durch Gewohnheit
abgestumpft, nicht mehr bemerken;

sie zeigt uns die Absurdität
des Gewohnten und unsere Gewöhnung

an das Absurde», schrieb einst
Arthur Koestler in seinem 1966
erschienenen Buch «Der göttliche
Funke», mit dem er in die
Geheimnisse des schöpferischen Aktes
einzudringen versuchte. Wie sehr
er sich diesen Blick für die Absurdität

des Gewohnten bewahrt hat,
beweist nun im vorliegenden Buche
Arthur Koestler, der Romancier,
indem er dem Kulturphilosophen
Arthur Koestler, der als begehrter
Diskussionsteilnehmer und
Referent selbst in der Rolle eines
akademischen Call-Girls von Kongress

zu Kongress eilt, gleichsam
über die Schulter schaute. Das
Perpetuum mobile solcher
Gespräche, die sich in endlosen Monologen

im Kreise drehen, ist dem
Autor also bestens vertraut, so dass
das Verlangen, darüber einmal eine
Satire zu schreiben, schliesslich
übermächtig geworden sein muss.
Dennoch tritt bei Koestler niemals
irgendein versteckter Groll gegenüber

einem seiner früheren
Diskussionspartner zutage. Vielleicht hielt
ihn auch eine professionelle Scheu
davor zurück, Kollegen
schonungslos blosszustellen. Ja, zur
Satire, das sei gleich vorausgeschickt,

fehlt dem Roman eigentlich

die Bitterkeit, die fermentative
Schärfe; darüber täuscht auch der
glänzende Firnis seines witzigen
und hinreissend brillanten Stils
nicht hinweg. Das mag weitgehend
daher rühren, dass dem Autor, der
als ehemaliger Kommunist und
Spanienkämpfer die innere Zerrissenheit

der Welt in Ost und West
aus eigener Erfahrung kennt,
jedwede Parteilichkeit widerstreben
musste. Als universeller Geist war
er darauf bedacht, über den Dingen

zu stehen. Denn «die heutige
Menschenrasse», lässt er an einer
Stelle des Romans einmal den zum
Zynismus neigenden Dichter Evelyn

Blood sagen, «gehört dem
Homo Babel an. Jeder von uns
babbelt in seinem Fachjargon in
diesem grössenwahnsinnigen Turm,
der jeden Augenblick zusammenkrachen

muss.» Und die Rolle des
Paris zu spielen im Streit der Wis¬

senschafter, dazu fühlte sich Koestler

weder gewillt noch berufen. Er
beschränkte sich ausschliesslich auf
die Darstellung hirnverbrannter
Experimente, weltanschaulich
fixierter Lehrsätze und menschlicher
Eitelkeiten, vor denen auch ein
noch so gelehrtes Haupt offenbar
nicht gefeit ist. Koestler weiss die
Dinge für sich sprechen zu lassen,
wo ihre geistigen Urheber nichts
mehr zu sagen haben.

Schauplatz des Geschehens ist
ein abgelegenes österreichisches
Gebirgsdorf (hinter dem man mit
ziemlicher Wahrscheinlichkeit den
Tiroler Kurort Alpbach vermuten
darf, der sich in geistig interessierten

Kreisen als Sitz des
«Europäischen Forums» einen Namen
gemacht hat, wie es in Reiseprospekten

so schön heisst). Für knapp
eine Woche lang gibt diese prächtige

Landschaft die heroische
Kulisse eines einsamen Gipfelgesprächs
ab, das verschiedene Fachkapazitäten

anlässlich eines interdisziplinären

Symposiums zum Thema
«Methoden des Ueberlebens» führen.

Wobei die Bezeichnung
«interdisziplinär» allerdings wahrheitsgetreu

mit vielstimmigem Aneinander

-Vorbeireden zu übersetzen
wäre.

Es würde zweifellos zu weit führen,

die Tagungsteilnehmer und
die von ihnen entwickelten, oft
abstrusesten Theorien zur Rettung
der Menschheit im einzelnen zu
schildern zu versuchen. (Koestler
versichert übrigens am Anfang des
Buches listigerweise, dass zwar
Personen und Handlung erfunden,
alle angeführten Experimente und
Publikationen jedoch authentisch
seien, was dem Roman den Reiz
einer Sachbuch-Satire gibt.)
Begnügen wir uns statt dessen mit
einem Hinweis auf die Vertreter
der verschiedenen Spezialgebiete,
als da sind: Physiker, Psychologe,
Verhaltensforscher, Neurochirurg,
Philosoph, Theologe und ein
exzentrischer französischer Surrealist
sowie der bereits zitierte Dichter
Evelyn Blood; denn auch die Kunst
darf teilhaben am munteren,
unverbindlichen Geplauder über die
Zukunft des Menschen.

Selbstverständlich kennen die
Herren Call-Girls einander bereits
von früheren Begegnungen her und
sind mit den zu erwartenden
Ausführungen, Schrullen und
Diskussionszeremonien genauestens
vertraut. Was sie trotzdem immer wieder

zusammenführt und veranlasst,
ihren Stoff wiederzukäuen, könnte
als wissenschaftlicher Sachzwang
bezeichnet werden. «Sie kennen
doch das Parkinsonsche Gesetz»,
gibt der Veranstalter im Verlaufe
eines freimütigen Gesprächs dem
Diskussionsteilnehmer Nikolai Solo-
wjew zu verstehen. «Stiftungen
müssen nun einmal gewisse Summen

stiften. Schirmherren müssen
Projekte finden, die sie beschirmen
können. Programmdirektoren müssen

Programme haben, die sie
dirigieren können.» Während die Frau
Professor Solowjews (einer von

warmer Menschlichkeit geprägten
Figur, mit der sich der Autor wohl
stark identifiziert) bei ihren abendlichen

Betrachtungen der Frage
nachspürt, weshalb die akademischen

Call-Girls, je mehr sie ihre
diversen Marotten kultivieren, desto
fader wirken. «Könnte das die Folge
der Ueberspezialisierung sein? Sie
ist wohl unvermeidlich, führt aber
anscheinend zu einer Verkümmerung

der Persönlichkeit, wenn man
sich immer leidenschaftlicher mit
immer kleineren Fragmenten der
Welt beschäftigt.»

Der Homo Babel als Ausgeburt
unseres Spezialistenzeitalters wird
hier zum heiter akkordierten Thema
eines Romans, der ein äusserst
unterhaltsames und zugleich geistreiches

Vergnügen bedeutet, das den
Leser jedoch nicht minder in tiefer
Nachdenklichkeit hinterlässt. Die
dunklen, fast elegischen Töne der
Resignation und des Pessimismus,
die sich gegen Ende des Buches
ausbreiten, fussen auf der
niederschmetternden Erkenntnis, dass der
Mensch ein grossartiges Monstrum
ist, das Kathedralen bauen und
Sinfonien komponieren konnte,
aber doch auch ein Monstrum mit
fixen Zwangsvorstellungen, die ihn
letztlich zur Selbstvernichtung
treiben - ein Patient ferner, der
beim heutigen Stand der
Wissenschaften, bildlich gesprochen, an
so vielen verschiedenen Krankheiten

leidet, wie es Aerzte gibt,
da die akademischen Diagnostiker
immer nur ihren jeweiligen
Teilbereich anvisieren, wodurch sich
das Ganze und seine tieferen
Zusammenhänge notgedrungen aus
ihren Augen verliert.

Lesen Sie im folgenden einen
Abschnitt über den Vortrag des
Verhaltensforschers Burch, der die aus
dem Behairviorismus und den in

|Püriklct3iaufc^

l V
ihrer Konsequenz inhumanen Lehren

Skinners hervorgegangene
Ansicht vertritt, Verhaltensnormen
von Tieren seien auch auf die
menschliche Psyche anwendbar.

Professor Burchs Referat an diesem

Morgen war ein Fiasko. Niko
mochte das zwar gehofft haben,
aber jetzt bedauerte er doch, dass

er ihn überhaupt eingeladen hatte.
Immerhin hatte Burch einen der
begehrtesten Lehrstühle der USA
inne, seine Fachbücher waren
Pflichtlektüre der Studenten, und
die psychologische Richtung, die er
repräsentierte, hatte sich kürzlich
bei einer Umfrage unter amerikanischen

Studenten als die bei weitem

populärste erwiesen.
Sein Thema lautete «Die Technologie

des Verhaltens», und die
meiste Zeit nahm die Vorführung
von Diapositiven in Anspruch.
Man sah Ratten, die gelernt hatten,
einen Hebel herunterzudrücken,
um ein Nahrungskügelchen zu
erhalten, und Tauben, die darauf
trainiert worden waren,
herumstolzierend die Form einer Acht zu
beschreiben. Die Belohnung nannte
man eine positive Bekräftigung,
das Verweigern der Belohnung eine
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